
2»  ‘——‘46"7*’?——  x  Kindér_ sich seine Worte ins -Gedächtnisl zfirück**ünd  wandelten danach ihr Herz und Leben um. Und mochte  der von ihm geschaute Bußweg (Jer 3, 21) sich noch so  lange hinziehen, das Volk trat ihn bei der Rückkehr von  Babel doch an, tat für immer die Götzen von sich ab und  S  blieb von jetzt an Jahwe treu. Den Propheten selbst  formte der lange Lebenskampyf‚ zu überragender Größe.  Obschon wegen seiner Zaghaftigkeit, Empfindsamkeit und  Weichheit zu nichts weniger als zu einem Manne starker  Tat geeignet scheinend, ward er doch in der Esse der  Prüfung, wie Gott gesagt, zu einer ehernen Mauer (1, 18)  geschmiedet. Gott ließ ihn nicht und er fand-in regem  Gebetsanschluß an Gott stets wieder die Kraft, aller  Verzagtheit und allen Berufszweifeln die Überzeugung  von seiner Sendung und den Willen zum Aushalten abzu-  ringen. So steht er als Vorbild für alle in schwere, un-  dankbare Zeit hine  <  ingestell?en_» Gottessfieiter da in der  Geschichte.  S  0on Wandel der Begriffe, -  Von Viktor Cathrein S. J., Valkenburg (I-Iolland)„  In weiten Kreisen huldigt man heute dem s-ogenänn‘fefi  Relativismus, der alle absoluten und unwandelbaren Be-  griffe und Wahrheiten leugnet. Von Gott, dem Ewigen  und Unveränderlichen, so behauptet man, kann man nichts  wissen. Alles Sein ist der Veränderung und Entwicklung  .  unterworfen und mit dem Sein der Dinge ändert sich auch  unsere Erkenntnis. „Die Wirklichkeit“, sagt Fr. Paulsen,*)  „ist in beständigem Fluß, ihr folgt die Erkenntnis....  KEiner Welt des Werdens entspricht die genetisch-relati-  vistische Denkweise“. !I. Spittfa meint:?:) Wenn man be-  hauptet: 2 X 2= 4 sei überall und stets in Vergangen-  heit und Zukunft, von Ewigkeit zu Ewigkeit wahr, „so  ist das nichts mehr als eine unerwiesene und unbeweisbare  Behauptung“. Ähnlich sagt 0. Spengler:3) „Es gibt nichts  Bleibendes, Allgemeines. Allgemeingültigkeit ist immer  ein Fehlschluß von sich auf andere“, und wiederum -  2 Immanuel Kant. Sein Leben‚ seine Lehre. 1899.  ?) Mein Recht auf Leben. 1900. S. 61.  _ S. 399.  ®) Der Untergan  g des Abendlandes. I, S 31.  n  f) Ebd S. 58.  30*Kinder | sich seine Worte 1NSs Gedächtnis V zürüci( ünd
wandelten danach ıhr eTZz un Leben Und mochte
der VO  — ihm geschaute Bußweg (Jer 3, 1) sıch och
ange hıinzıehen,. das olk trat ıh be1 der Rückkehr Von

doch Aa tat fTür immer die Götzen VON sich ah und N
1e€ VON jetzt Jahwe treu. Den Propheten selbst
formte der ange Lebenskampf_ ZU überragénder Größe
Obschon Se1iner Laghaftigkeit, Kmpfindsamkeit un:
Weichheit nichts weniger als ZUu einem Manne tarker
JTat geeignet scheinend, ward er doch In der Esse der
Prüfung, WI1Ie Gott gesagt, Zu einer ehernen Mauer (1, 18)
geschmiedet. ott 1eß ıh nıcht un er fand-ın em
Gebetsanschluß ott STLETS wieder die Ta aller
Verzagtheit und allen Berufszweifeln die Überzeugung
VON seiner Sendung und en Wıllen ZU Aushalten abhzu-
rıngen. SO SLE qals Vorbild Tür alle In schwere,
dankbare Leit 1neingestellteq Gottess?reiter da In der

Geschichte.
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In weıten reisen huldigt INa  — heute em so genannfenRelativismus, der alle absoluten un unwandelbaren Be-
orıffe un Wahrheiten leugnet. Von Gott, dem E,wigenund Unveränderlichen, behauptet INan, kann INnan nıiıchts
wIsSsen. es eın ist der Veränderung und Kntwicklungunterworifen un mıt dem ein der inge andert sich uch
unsere Erkenntnis. „Die Wiırklichkeit“, sagt Fr aulsen,*)‚ISt In Deständıgem Fluß, ihr Olg ı1e Erkenntnis o
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hauptet: sSe1 überall un SLTELS In Vergangen-heit un Zukunft, von K, wigkeit Zu Kwigkeit wahr, SOist das nichts mehr qals eine unerwlesene und unbeweisbare
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„Es gıbt keine ewıgen Wahrhéiten. Jede Philosophiıe ist
der Ausdruck ıhrer und nur ihrer O16 ach der „mate-
rialıstischen Geschichtsaufifassung”, che nıcht 1LUT VO  — en
Anhängern VON ar Marx, sondern uch on vielen
anderen geteilt wiırd, sıind alle uUuNSere geistigen egrıffe
1Ur die Widerspiegelung der wiıirtschaftlichen Verhältnisse
In en öpfen der Menschen, un da sich dıie wirtschaft-
lıchen Verhältnisse beständig andern, andert sıch uch
der „geıstige UÜberbau“ Das gult allgemeın, ‚:auch
VON dem religıösen, moralıschen un politischen Gebiete

TDiese relativistische Anschauung ıst dıe notwendige
Folgerung A4Uus dem Subjektivismus un 1m Grunde nıchts
als dıe Verzweillung der Erkenntnis jeder objektiven
ahrheı Wır können ach ihr nıcht wIissen, WAas dıie
ınge sıch sSind un MOTrgenN oder ach einem Jahr-
hundert se1n werden, WIT können bloß wlissen,. wıe WIT u1llSs
die ınge eulte yorstellen. Spätere (xeschlechter werden
sich die inge vielleicht SanNZ anders vorstellen. amı
wırd uch jede wahre Wissenschafit unmöglıch. I)e ur
der echten Wissenscha{it besteht darın, daß iıhre Eirgebnisse
unumstößlıch Sind. Sıe RAat, WI1€e schon Arıstoteles gezelgt,
das Notwendige un Unwandelbare ZU Gegenstand, Ssıe
baut TÜr dıe wıgkeıt. Solange WIT urchien müÜüssen, daß
das, Was WIT eute für wahr halten, VOIL einer Späteren
Zeıit als Irrg verworien werde, en WIr keine 1SsSeNn-
schaft

Doch WITr wollen 1er keine eingehende philosophische
Untersuchung des Relativismus anstellen, sondern L1UTL qut
die (jefahr hinweilsen, die uns Katholiken VO  en dieser eıte
TO Wer 1n eiıner VO  z 1asmen erfüllten tmosphäre
lebt, wıird leicht VOI iıhr angesteckt. atsacC  1C fordern
manche Katholiken diıe Umgestaltung gewlsser altherge-
TAaCNHtTtTer egriffe. So wird VO  Z nicht weniıgen der her-
kömmliche Eigentumsbegrif beanstandet Er soll urc
einen neuen rsetzt werden, der hbesser Iın unsere eutigen
Wirtschaftsverhältnisse paßt Andere erhblicken ın dem
en Begrılt VO  u Keuschheit un Schamhaftigkeıit eın
Überbleibsel. QUS der Zeıt mönchischer Weltilucht uch
der katholische Ehebegritt erscheınt manchen als eNS,
als eiIn Hındernis das irele Siıchausleben der Persön-
lichkeıit Man ag überhaupt über das starre Festhalten

yeralteten Begriffen. Jede Zeıt, sagt INan, hat ihre
Begrilfe VO  n elıgıon un oral, VO  S 9 und Gesell-
schaft, VOIN Ehe un Famıiılie Wiıe en eute andere
Begrilfe als die Menschen VErSgANSCHNET Jahrhunder dıe
eben inder iıhrer Zeıt waren.



a  Wenn das 'wahri ist, dann wird. Wahrschähliéh eine  spätere Zeit über uns heutige Menschen gerade so urteilen,  wie wir es gegenüber den vergangenen Geschlechtern tun.  Woher sollten wir denn das Vorrecht haben, allein ’ un-  wandelbare Begriffe zu haben? Durch solche Zugeständ-  nisse an die Wandelbarkeit der Begriffe tritt man auf eine  schiefe Ebene, auf der ein Hinabgleiten in den Schlund  des Relativismus unvermeidlich ist. Einige Überlegungen  2  werden uns davon überzeugen.  Wie die allgemeine Erfahrung lehrt, bilden sich alle  Menschen,. sobald sie zum vollen Vernunftgebrauch kom-  men, kraft natürlicher Veranlagung einen Grundstock von  Begriffen, die sozusagen zum Hausbedarf des täglichen  Lebens in der menschlichen Gesellschaft gehören. Jeder  normale Mensch weiß bald, was etwas.und was nichts,  was sein und nicht sein, was reden und hören, denken  i  und' wollen, Leben und Tod, Bewegung und Ruhe, Licht  und Finsternis, Veränderung, Zeit und Ort, Freude und  Schmerz, Liebe und Haß und dergleichen ist. Mit Hilfe  dieser Begriffe kommt jeder zu gewissen von selbst ’ein-  leuchtenden. Grundsätzen. Wer den Begriff von Sein und  Nichtsein hat, sieht gleich ein, daß nichts zugleich sein  und nicht sein, zugleich und unter derselben Rücksicht  wahr und nicht wahr sein kann. Wer diesen Grundsatz  nicht wenigstens praktisch anerkennt, könnte kein sicheres  Urteil fällen, weil das Wahre zugleich falsch sein könnte.  In ähnlicher Weise sieht jeder gleich ein, daß es für jedes  Geschehen und jede Veränderung einen Grund oder eine  Ursache geben muß. Wenn man Rauch aufsteigen sieht  oder die Erde anfängt zu beben, fragt jeder gleich, was  die Ursache davon sei, denn daß nichts geschehen könne  ohne Ursache, leuchtet jedem von selbst ein. Desgleichen  sieht jeder gleich ein, daß das Ganze größer sei als ein  Teil davon, daß zwei Dinge, die einem dritten gleich sind,  auch unter sich gleich sein müssen. Das sind Begriffe und  Grundsätze der spekulativen oder theoretischen Vernunit.  Auch für die praktische Vernunft, die es mit der  Leitung unserer Handlungen zu tun hat, gibt es solche  Begriffe, die sich jeder unwillkürlich bildet, und. ebenso  von selbst einleuchtende Grundsätze. Sobald der Mensch  zum Vernunftgebrauch kommt und wenigstens praktisch  erkennt, daß er mehr ist als ein vernunftloses Tier, bildet  er sich. den Begriff des Guten, d. h. dessen, was ihm als  Vernunftwesen angemessen oder begehrenswert ist, und  ebenso den Begriff des Gegenteils davon oder des Bösen,  und er sieht gleich ein, daß_ er das Gute ergtreben‚ das Böse469
Wenn das wahr Ist, annn wird. wahrscheihliéh eine

spätere Zeıit bher uNSs heutige Menschen gerade urteiuen,
wIı1e WITr gegenüber den VeErgangenNecNh Geschlechtern tiun
er ollten WIT enn das oOrTecC aben, allein un-
wandelbare egrıffe haben? uUurc solche Zugeständ-
nısse dıe Wandelbarkeıt der Begriffe F7 11a  — auftf eine
chılefe ene, auft der eın Hinabgleıten 1ın den Schlund
des Relativismus unvermeıdlich ist Eıinige Überlegungen
werden uns davon überzeugen.

Wiıe die allgemeıne Erfahrung ehrt, hıilden siıch alle
Menschen.. sobald sS1e ZU vollen Vernunftgebrauch kom-
INCNH, kraft natürlicher Veranlagung einen Grundstock VO  —

Begrılfen, die SOZUSASCH ZU Hausbedarti des täglıchen
Lebens 1ın der menschlichen Gesellschait gehören Jeder
normale ensch weıß bald, Was etwas und WAas nichts,
WAas Se1IN un nıcht se1IN, wWwWas reden un: hören, denken
un wollen, en un Tod, BHewegung un Kuhe, Licht
un Finsternis, Veränderung, Zeit un Ort, Freude un
Schmerz, 1e un Haß un dergleichen ist Miıt Hılfe
dieser egriıffe oMmMm jeder gewilssen VOoO  a selbst 'e1in-
leuchtenden Grundsätzen. Wer den Begrıit VON eın un
Nichtsein hat, siecht sleich e1n, daß nıchts zugleıich sSeiINn
und N1C Se1IN, zugle1ic un unter derselben Rücksicht
wahr un N1IC wahr SeIN kann. Wer diesen Grundsafz
N1ıC wenı1gstens praktısch anerkennt, könnte keın sicheres
Urteil ällen, we1ıl das Tre zugleic Talsch sein könnte
In äahnlicher Weıse sS1e jeder gleich e1Nn, daß TUr jedes
Geschehen un jede Veränderung einen (Gırund oder eiıne
Ursache ©  en muß Wenn INa  — auc auisteıgen siıcht
oder die rde anfängt eben, rag jeder gleıch, WAas
cdie Ursache davon sel, denn daß nıchts geschehen könne
ohne Ursache, euch3hte jedem VO  22 selbst e1IN. Desgleichen
sıeht jeder gleich ein, daß das Ganze größer sSe1 als e1in
Jeil davon, daß Z7wWel 1nge, dıe einem drıtten gleich sind,
auch unter sıch gleich Se1In mussen. )Das sınd Begriffe un
Grundsätze der spekulativen oder theoretischen Vernunit.

uch für diıe praktısche ernuntftt, die es mıt der
Leıtung unserer Handlungen tun hat, gıbt solche
Begriffe, dıe sıch jeder unwillkürlich hıldet, un ehbenso
VO  x selhst einleuchtende Grundsätze. Sobald der ensch
ZU Vernunftgebrauch o0MM un wenlgstens praktısch
erkennt, daß mehr ist qls eın vernunftloses Tier, bhıldet

sich den Begriff des Guten, dessen, Was ıhm aqals
Vernunftwesen angemMeSSCH oder begehrenswert ist, un
ebenso: den Begrıli des Gegenteıils davon oder des Bösen,
und siıcht gleich e1n, daß das ute ergtreben‚ das Böse
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meıden, daß vernünitıg handeln un sıch N1ıC W1e C1N
vernunftloses 'Tier benehmen soll Er bildet sıch f{erner
den Begrilf VO  =) Meın un Dein, VOo  an ec un Unrecht
Er 111 SECeINCHN (zuütern Von andern N1IC ungerecht DE-
schädiıgt werden un rkennt sofort, daß diese orde-
rung 1Ur ann miıt ec erheben kann, wehln sıch
andern gegenüber 1eselbe ege. hält er der en
Menschen ekannte Grundsatz Was du N1IC wiıllst daß
dir geschehe, das Tüge uch keinem andern on die
Kınder haben C111 scharifes Kechtsgefühl. Sie empfinden

schmerzlich, WeNnn S16 ungerecht zurückgesetzt oder
estra werden.

Diese prıimiıtıven egrıffe nd Grundsätze sowohl der
tTheoretischen qals der praktıschen Vernunft muß sıch jeder
Mensch selhber hılden Er annn S16 Sar N1C Von andern
empfangen oder lernen. Jede Belehrung muß Eirkennt-

anknüpfen, dıe der Lernende schon hat Der Lehrer
mMu sich der Hassungsgabe des Schülers CNH. ] )heser
könnte den Lehrer Sar nıcht verstehen, N1IC
schon Vorrat VO  n Begriffen a  e dıe sıch selbst
gebildet. Die Mutter annn dem Kınd ohl rot ZEISECN
un dabeli das Wort rot aussprechen, her den Begri[]
des Brotes mu ß sıch das Kınd selbst hılden I)ie utter
Ware Sgar NıC imstande, iıhm das rot erklären:.: Selbst
der Phılosoph era 11} Verlegenheıit, das rot
der dıe uppe definıeren soll Um wievıie! E ist
e1INe gewöhnlıche utter azu imstande.

Was WIT Trot gesagt, gılt VO  — en Grund-
begriffen der menschlichen Erkenntnis Wıe ollten die
KEltern imstande SCHH, en Kındern erklären, WAaSs eın
un Nichtseın, Was ewegung un Veränderung, Wa>s
Wahrheit un Irrtum, Was sut un bös aligemeınen
WAas Meın und Deıin, Ursache un Wiırkung, rdnung und
Pflicht dgl se1 ® 1le Menschen en klare Begriffe
VO  m] diesen Dıngen, her keine distinkten egr1ife, SIC
können die verschliedenen Begrıffe sehr ohl voneiınander
unterscheıden, ber S1C sınd nıcht imstande,* davon
Rechenschaft seben oder S1C erklären un de-
{inieren Es Suit VO  am ihnen Was der heilıge Augustinus
VOo  — der Zeit sa „Was ıst die el Wenn miıich nıemand
ragt, weıiß ich CD ich andern erklären wWill.
weıß ich nıcht °“ Dasselbe 1äßt sıch VO den Begrilfen
Von Meın un Dein, VON ec nd Unrecht° eder-
INann weiß, Was ec un Unrecht ist er wei1ß,
Wann ı1ıhm Unrecht geschehen ist un SsSein uLes
ec ordern dartf bHer 1ST. nıcht ımstande, diesen



Begrıl£ definieren. Das istC der Wissenschait und
ordert tieferes achdenken Selbst die Rechtsgelehrten
streıiten sich dıe Definition des Rechtes SO schreıbt

amımıter „Noch suchen dıe Juristen e1INne Definıtion
ıhrem Begrıff des Rechtes un diıeses ironısche Wort

ants Wr biısher nıiıcht veraltet, soll TUr SC1LI1L
Bewenden el haben 7“ Nun, die Juristen diese
Detfinıtion suchen, ange S1e wollen, dıe gewöhnlichen
Menschen W1ISSeN längst klar, WaSs ec un Unrecht ISt,
un werden W1SSE1.

Die genannten obersten Vernunitgrundsätze INusSsenNn

völlis einleuchtend un sıcher SEIN., OonNs kämen WITLr Ne
ZUT Sicherheit. es Läßt sıch 1U  = einmal nıcht beweılsen.
Schheßlich muß INan (Grundsätzen kommen, cdie urc
sich . selhst einleuchtend sSind nd keines Beweises he-
nötiıgen. äbe keine olchen Grundsätze, ott
nıcht genügen {Ur den Menschen gesorgt oder wurde
sıch selhst -wıdersprechen. Er dem Menschen den
Verstand verliehen, damıt die anrher erkennen könne,
ber ıhm zugleich die ıttel ZUTLT siıchern Erkenntnis der
Wahrheit versagt,

S  1ıt ec sagt deshalb der heilige IThomas2) die
menschliche Erkenntnis sgehe quf dem Wege der nNnLier-
suchung un Auffindung VO  — Sewlssenh feststehenden Eın-
ichten AUuS un schreıte aır on Wahrheıit ZUTC
andern Tort Ihese Eıinsichten I1H1USSCH der menschlichen
Natur VO  an Haus Aaus unauslöschlich eingepflanzt SC111.

Sınd 1U diese Prinzıplen, die Grundlage er siıchern
Erkenntnis, unumstößlhlich wahr, INUuSSECI.L selbstverständ-
lich auch dıe Begriffe, die S1IC enthalten der voraussetzen,
unwandelbar SC11L. Denn dıe Prinzıpien sınd allgemeıne
Urteile, denen e1iINn Begrıli VO  a andern bejaht
der verneınt wITrd. Anderten sıch die Begriffe, wurden
sıch uch die Prinzipıen äandern. Der Mathematıiıker sagt

2 Z Z oder 3 — Würden sıch die Be-
grıffe dieser Zahlen ‘ändern, blieben uch diese 4LtzZe
NC mehr allgemein wahr. Den Kreis definıert der Mathe-
matıker als Ce1IN€e ehbene Fıgur, dıe VO  en krummen,
sıch selhst zurücklaufenden Linıle ı der Art umgrenzt wIird,
daß alle Punkte ıhres mfanges VOL innerhalb der
umschriıebenen Ebene gelegenen Punkte gleich weıt ent-
ternt Sind. Dese Definı:tion gılt nıcht 1U VON diesem
oder ı sondern-von jedem möglıchen Kreıs. Würden
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sıch ber dıe Begriffe krumme Linıe, Kreıs, Entfernung
S, andern, könnte dıe aufgestellte Defini:tion uch

tTalsch SC111L. Was WIL VON der Mathematık gesagt aben,
gıilt VO  a en Wissenschaiten. Jede issenschaftft muß VO  $
feststehenden egriıffen un rundsätzen ausgehen, dıe
S1E N1IC mehr bewelsen annn un unveränderlich sınd.

Es gıbt a1so Grundstock VO  — Begrıffen un
Grundsätzen, die Cc1n Gemeıingut er Menschen sind un
dıe unerschütterliche Grundlage der menschlichen Kr-
kenntnis bılden Auf dieser sichern Grundlage können.
annn die Menschen weıterbauen;: S16 können weıtern
Begrilfen un Grundsätzen gelangen und iıhre ennt-

1LMIMMEeI mehr erweıtern In en Wissenschafiten,
Künsten un (G(ewerben machen dıe Menschen Fortschritte
un: gelangen Begriffen, die rühern Geschlechtern
unbekann SO en WITL eute egrıffe VO  b ele-
graphen Jelephonen, KRöntgenstrahlen, Radıum un vielem
andern, VO  — denen rühere Zeıten keine Ahnung natten
Iheser Fortschritt SLO ber dıe ersten un allgemeınen
egrılfe un Grundsätze nıcht u SELZ S1E vielmehr not-
wendig VOTaUS, gerade WI1Ie der Fortschritt ı der athe-
maı das Einmaleins un dıie elementaren echnungen
(dıe TGT: pezles) N1IC umstößt, sondern als -
veränderlich voraussetzt.

äbe N1IC olchen unveränderlichen Grund-
SLOC VO  — Begrıffen un Grundsätzen, der C111 Gemeingut
er Menschen un völlig unveränderlich ist könnte
eINEe Verständigung unter den verschriedensten Völkern Sar
N1C SLAa  ınden Wır ertforschen eutfe die Denkmäler
der en Kulturvölker, N1IC 1Ur der Griechen un
KRömer, sondern uch der Agypter, der Babylonıer, der
er un Chinesen un suchen. ıhre Anschauungen
einzudrıngen Wır studieren ihre elıgıon, ıhre Moral
ıhre Auffassung VOIL a Famıilıe, Fıgentum, iıhre uns
un Wissenschaft Wıe WAaTe das möglıch wenn nıcht

Grundstock VO  K Begriffen un TUuNdSatzen gäbe,
der UNnS mıt ihnen SEMEINSAM ist ® äatten S16

Sanz andern Begriliswelt gelebt könnten WITE S1e Sar nıcht
verstehen

Was WITLT Von den alten Kulturvölkern gesagt aben,
gılt ebenso VON den Naturvölkern Die Ethnographie hat
längst bewlesen, daß Grundstock VO  > Erkennt-
11L1SSCH gıbt, der uch den Jjeisten stehenden Wiılden
NC Im Jahre 15806 ankerte C111 englisches Schiftf

der uste VO  am} Leiuga, der 10onga-Inseln. ast
die Mannschaft wurde VO  — den Kıngeborenen nlıeder-
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gemetielti nter denen., die man am en lıeß, befand
sıch der jJunge un gebildete ıllıam Marıner. er König
FKınau interessierte sıch TUr ıh un ahm ih 1n selne
IDhenste Es gelang dem ngländer, dıe Freundschait des
ÖnN1gs gewinnen un I11LU VO ‘v1er Tre
unter den JTonganern. Im TrTe 1810 gelang ıhlm,
entihlehen on während SeINES: Aufenthaltes be1l den
Jlonganern führte eın Tagebuch, das ım TrTe 1818
ın England herausgab. Er fand qauft den Inseln einen ohl-
geordneten aa mıiıt einem Könıg der Spitze, mıt

(ze-verschıedenen Ständen, miıt Famıiılıen, kıgentum,
setzen, mıiıt einer bestimmten elıigıon. S1e glaubten
eıne Vergeltung VO  a (xut und Böse 1m Jenseıts. „Ihre
Begriffe VO  >5 hre un erechtigkeıt sınd wen1g VO  - den
unsern _ verschıeden, außer dem Ta nach, indem S1e
eınıge inge mehr, andere wenıger qals WIT für ehrenvoll
halten Kurz, hatte keine Schwierigkeıt, ıhre
Sprache erlernen und s_ich In em miıt ihnen Ver-
ständıgen.

uch VO  - Kolumbus wI1ıssen WITFr, daß ıhm möglich
Warl, sıch bald mIiıt den KEıngeborenen verständigen un
Vereinbarungen mıt ıhnen reifen Sie n1atten dıe DE-
wöhnlichsten Begrıtffe W1e€e WITC Kuropäer. asselDe bezeugen
dıe Miıssionäre, die Zz7uerst den Wiılden kamen, ıhnen
das Evangelıum predigen. War diesen Völkern uch
vieles NEU, hatten S1e doch dıe gewöhnlıchen mensch-
lhiıchen Begriffe, dıe sozusagen ZU täglichen Hausbedarf
des Menschen gehören un quf denen dıe Missıionäre weiıiter
bauen xonnten Miıt ecC sagt der hbekannte Ethnologe
Fr Aalze .„Die atsache, da ß die notwendigsten ennt-
nıSsSe nd Fertigkeiten ber die Menschheıit hıin Der-
reıtet Sind, daß der Gesamteindruck des Kulturbesitzes
der Naturvölker der eliner fundamentalen Einförmigkeıt
ist, äßt den Eindruck entstehen, daß dieser armlıche
Kulturbesitz 1LUF der est einer größeren Summe VO  un
Besitztümern sel, Aaus welcher es nıcht ahbsolut Not-
wendige ach un ach ausgefallen 15OE N b  x  478  gemetielti Unter denen, die mah äm Leben ließ, befand  sich der junge und gebildete William Mariner. Der König  Finau interessierte sich-für ihn und nahm ihn in seine  Dienste. Es gelang dem Engländer, die Freundschaft des  Königs zu gewinnen und er lebte nun volle vier Jahre  unter den Tonganern. Im Jahre 1810 gelang es ihm, zu  entfliehen. Schon während seines. Aufenthaltes bei den  Tonganern führte er ein Tagebuch, das er im Jahre 1818  in England herausgab. Er fand auf den Inseln einen wohl-  geordneten Staat mit einem König an der Spitze, mit  Ge-  verschiedenen Ständen, mit Familien, Eigentum,  setzen,. mit einer bestimmten Religion. Sie glaubten an  eine Vergeltung von Gut und Böse im Jenseits. „Ihre  Begriffe von Ehre und Gerechtigkeit sind wenig von den  unsern verschieden, außer dem Grade nach, indem sie  einige Dinge mehr, andere weniger als wir für ehrenvoll  halten ...“ Kurz, er hatte keine Schwierigkeit, ihre  Sprache zu erlernen und sich in allem mit ihnen zu ver-  °  ständigen.  Auch von Kolumbus wissen wir, daß es ihm möglich  war, sich bald mit den Eingeborenen zu verständigen und  Vereinbarungen mit ihnen zu treffen. Sie hatten die ge-  wöhnlichsten Begriffe wie wir Europäer. Dasselbe bezeugen  die Missionäre, die zuerst zu den Wilden kamen, um ihnen  das Evangelium zu predigen. War diesen Völkern auch  vieles neu, so_hatten sie doch die gewöhnlichen mensch-  lichen Begriffe, die sozusagen zum täglichen Hausbedarf  des Menschen gehören und auf denen die Missionäre weiter  bauen konnten. Mit Recht sagt der bekannte Ethnologe  Fr. Ratzel:!) „Die Tatsache, daß die notwendigsten Kennt-  nisse und Fertigkeiten über die ganze Menschheit hin ver-  breitet sind, so daß der Gesamteindruck des Kulturbesitzes  der Naturvölker der einer fundamentalen Einförmigkeit  ist, Jäßt den Eindruck entstehen, daß dieser ärmliche  Kulturbesitz nur der Rest einer größeren Summe von  Besitztümern. sei, aus welcher alles nicht absolut Not-  wendige nach und nach ausgefallen ist.“ Ebenso urteilt  F. Birkner:?) „Spricht schon die Gleichheit der körper-  lichen Eigentümlichkeiten der Menschenrassen für die  einheitliche Abstammung, so ist dies noch viel mehr in  der Gleichheit der geistigen Eigenschaften der Rassen be-  ..  gründet.“2)  1) Völkerkunde. 1894. I. 8  ?) Die Rassen und Völker der Menschheit. I. 532.  3) Eingehend hat der Verfasser dieser Zeilen die Einheit und All-  gemeinheit der sittlichen ngrfife bei allen uns bekannten Völkern nach-Ebenso urteiut

Birkner:?) „Spricht schon dıe Gleichheıit der körper-
liıchen Fıgentümlichkeıten der Menschenrassen TUr dıe
einheitliche Abstammung, SO ist. 1€eSs och 1e1 mehr ın
der Gleichheit der geistigen Eigenschajften der Rassen he-
gründet. “8)

Völkerkunde. 1894 I
Die KRassen und Völker der Menschheit. 5392
Eingehend hat der Verfasser dieser Zeilen die Einheit und All-

gemeinheit der sittlichen ngri‘ffe bei en uns bekannten olkern nach-
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Die geistige Cleichtörmiokeit läßf sich übrıgens nıcht
urc die einheithliche Abstammung alleiın erklären. S1e
hat vielmehr iıhren eigentlichen Grund in der aur der
Menschen selhbst miıt ıhren unveränderlıichen: Anlagen.
Viele . Völker entwickelten sıch Jahrtausende lang unabh-
hängıg voneinander, un WwWaTre die geıstige Eıinheıit 1Ur ın
der Abstammung begründet, heße sS1e siıch N1ıC OC-
nügend erklären. Die gelstigen Begriffe lassen sıch nıcht
vererben. es Kınd omMm völlıg unwıissend auf die
Welt un mMu es allmählich erlernen. Wiıe wären NUN
dıe Elltern imstande, ihren Kindern die ZUuU täglıchen
Leben notwendigen Begrıffe beizubringen un ihnen
erklären, Was Zeıt un: Raum, ewegung, 1C Gut un
Böse, Recht un Unrecht dgl se1? Ihese egriffe, die
die Grundlagen e]lnes vernünftigen Lebens Sind, bıldet
sıch, W1e€e SCHON gesagt, jeder ensch unwiıllkürlich un
kraft natürhcher Veranlagung. Und da die menschliche
Natur 1im wesentlichen immer un überall dieselbe bleıbt,
begegnen uns auch dıe notwendigsten Begrıffe immer un
überall 1n gleicher Weise.

Wiıe kann aber, könnte INnan einwenden, he1 der
Wandelbarkeit der ex1ıstierenden ınge VO  = unwandel-
baren Begriffen un Wahrheıiten die ede Se1IN ” Weıl das
Wesen der 1Inge, W1e€e WIT es ın unsern allgemeınen Be-
grılfen erfassen, sıch N1IC äandert Wır sehen Örper sich
verwandeln, anfangen un aufhören sıch bewegen, sıch
bald Jangsamer bald schneller bewegen. adurch aber wIird
der Begrıff des Körpers, der Bewegung, der Veränderung
kein anderer. Eın ensch ann geboren werden, sich viel-
Tach verändern un sterben, ber dadurch wıird der Begrıff
des Menschen ach seinem Inhalt keın anderer. Selbst

eın ensch mehr existierte, würde der Begrılf des
Menschen erselne bleiben

Worin hat 1980881 diese Unwandelbarkeit un E/wigkeit
UuNsSerer Begriıftfe un Urteile ıhren Grund? Auf diese rage
kann DUr der Iheismus eıne befriedigende Antwort geben.Unsere egrıffe drücken die Wesenheıten der inge qQus
un diese Wesenheiten en ıhren Grund in der Wesen-
heit Gottes selbst er heilige Augustinus schreibt:*)‚„‚Nichts ist ewiger als das Wesen des relses un der Satz
Wel nd Tel sıind fünf.“ Dazu bemerkt der heılıge HERO-
mas „Das Wesen des relses un der Satz, daß 7Wei
gewlesen in dem Werk: „Die Einheit des sittlichen Begußtseins der Mensch-
heit“ an 1914 erder, Teiburg.

De 1ıb. arbitr.
Summa ad



i un rel fünf sind, haben ihre Fackait ım göttliéhen
Geiste.“ Jlie uNnsere wahren Erkenntnisse sınd nur eine
Teılnahme un eın Abglanz der ewigen eisheıt, die uns
ıhre edanken entweder durch dıe Zeichensprache der
Geschöpfe oder durch übernatürliche Offenbarung miıtteult
Mhıt e sagt erselhe heilige Thomas:1) „Die körper-
1C Sonne erleuchtet VO  amn außen, dıie geistige Sonne aber,
dıe ott 1st, erleuchtet innerhch. Deshalb ist, das natür-
iche, der eele eingepflanzte 3V eine Erleuchtung VOomn
Gott, Hrc die WIT vVon ihm erleuchtet werden, das Z
erkennen, WaS ZUr natürlichen Erkenntnis gehört.” Und

einer andern Stelle :?) „Jede Erkenntnis der Wahrheıit
ıst eine gewI1sse Einstrahlung un eilnahme ewigen
Gesetz, welches dıe unwandelbare Wahrheit ist, WI1e der
heilige Augustinus sagt.“

uch Leibntiz bemerkt mıt Recht:?) e rage ach
dem letzten, tiefsten. Grund der Wahrheit ‚.Tühr uns

jenem OCNSTLeEN Wesen, welches notwendig existiert, dessen
ernun dıe Heımat der ewilgen . Wahrheiten ist, wI1e
Augustinus erkannt un rıchtig ausgesprochen a

Wer das Dasein Gottes, des allein aus sich kE wısen
und Unveränderlichen, Jeugnet, oder behauptet, Inan
könne VO ıhm nichts wIssen, entzieht den ewigen Wahr-
1eıten dıe notwendige Grundlage, und weıl eute viele
dieser Anschauun uldıgen, dartf uns nıcht wunder-
nehmen, daß S1e alle unwandelbaren un ew1igen Wahr-
heiten leugnen Kant wollte och ewigen ahso-
iIuten Wahrheıten festhalten, namentlich qu{t sittlıchem
Gebiete, ber das War VO  _ seinem Standpunkt N1ıCcC kon-
sequent. . Wir selbst sınd dıe Schöpfer der ahrheıt, WIT
SInd ber nıcht ew1g und unwandelbar. Der Evolutionis-
TI1US hat enn uch alle unwandelbaren Wahrheiten quti-
gegeben. SO schreıibt Westermarck:*) „Da dıe Gefühls-
anlagen der Menschen csehr verschieden un veränderlich
sınd, kann keine streng allgemeınen sıttlichen Wahr-
heiten geben.“

—Wır Katholıken häbefi einen noch durchschlagendéren
Grund, den Relatıyısmus abzulehnen, der alle Begriıffe 1n
den Iuß der Entwicklung stellt ıbt keine unwandel-
baren Begrılfe, uch keine uınwandelbaren oqgmen. Der
Relativismus erschüttert dıe Grundlage unseres G1311bens.

Ebd 109 ad
Ebd
Nouveaux essals 11

Ursp1‘uTlg un Entwickl. der Mbralbegriffe. (1907) 1
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Schon das Vatikanische Konzıl sah sich veranlaßt,

den Relativismus ellung nehmen. Nachdem
darauf hingewlesen, daß dıe geoffenbarte Lehre eın VO

Christus der ırche anverirautes (rut ist, das sS1e freu
bewahren un en Völkern übermiıtteln soll,
TOEL ) „Deshalb ist uch immer(fort dem Inn der
eıligen Dogmen festzuhalten, den die heilıge utter, die
ırche erklärt hat, un N1ıe darf INnNan DOIN dtiesem INN
unter dem Schein un dem Namen eines tiefern erstiand-
NLISSES abgehen Es möge Iso bedeutend Ttortschreiten
das Verständnis, die Wiıssenschaft un eısheıit, ber 11LUr
ıIn iıhrer Art, nämlich ıIn demselben Sınne und ın derselben
Bedeutung.“

Als annn dıe Modernisten den Relativismus 1n die
iırche einzuschmuggeln suchten, verurteılte Pıus feler-
Lich dieses Begınnen. In dem Dekret „Lamentabilıs“ VO

Juh 1907 verwart die Tolgenden Jhesen:? .„Die
Wahrheıt ist N1IC unveränderlicher als der ensch, da
S1e miıt ıhm, In ıhm un durch iıhn sich entwickelt.“ ‚„Die
Hauptartikel des apostolischen Glaubensbekenntnisses
hatten für die Christen der ersten Zeıiten nN1ıC denselben
Sınn, den S1€e für dıe Christen UNSeTeEeTr Zeıt en  : „Die
ırche erweIıst sıch qls unfähilg, dıe evangelischewırksam schützen, weıl sS1e hartnäckıg unwandel-baren Lehren es  a die mıt den eutıgen Fortschritten
unvereinbar IN Ausführlich hat annn Pıus

September 1907 In seinem KRundschreiben „Pascendı
Domminiei gregıs“ das System des Moderniısmus verurteilt

Iıe Dogmen können aber 1Ur dann immer denselben
1INnn bewahren, die egriffe unverändert bleiıben,
In denen sS1e XS geoMenbart wurden. ott annn siıch unNns
NUur offenbaren 1m Anschluß die egriıffe, dıe WIT VOI
Haus Aaus en un Aaus der KErfahrung schöpfen. Kıs ist.
das leicht einzusehen. Christus hat uns das Geheimnıs der
Heıiligsten Dreifaltigkeit geoffenbart, die eine göttlıcheNatur 1n rel Personen: ater, Sohn und Heıiliger (zeist
[heses Geheimnis bleibt eWw1g dasselhe Wl1e ott selbst, 1ın
dem „keıne Veränderung un eın Schatten VOoNn Veränder-
Lichkeit besteht“ (Jak 1; 17) rıstus hat uns aber nıcht
geoffenbart, was Einheit un reıheıt, Was atur und
Person, WaSs ater, Sohn, eıst, Was Gleichheit un Ver-
schıedenheit, WaS Unveränderlichkeit un Kwigkeit un
dergleichen sel. Andern sıch un diese Begrıffe, andert
sich uch der Innn des Dogmas. atten dıe ersten Christen

Denzinger, nchiridion*® 1801
Denzinger, Enchiridion, 2058, 2062, 2063.



4A77E A a E nıcht dieselben Bégriffe VO  en Einheıt, Gleictheité Ewigkeit
U, dael., hatten S1e uch einen andern Glauben aqals WIr.
Ie Apostel en ohne Zweıifel, wen1ıgstens nach der
Herabkunft des Heilıgen Geıistes, die Te Christi rıchtig
verstanden un dıe Gläubigen richtig darın unterwılıesen,
un diese N TEe ollten SIE un ihre Nachfolger allen
Völkern er Zonen verkünden hHıs Aa1lls nde der Zeıiten
Hätten sich 1U uUuNSsSeTe egrıffe umgewandelt un VeI-
tänden WIT die re Christi 1n einem andern 1nnn als
dıe ersten rısten, hätten WIT N1C mehr denselben
Glauben W1e S1e un mıthın ware Glaube falsch
der ware das Wort Christi falsch: „Hımmel un rde
werden vergehen, ber meılne ortie werden N1C VeEI-
gehen  C6 (Mt 24, 39)

Was WIT VO ogmader Dreifaltigkeit gesagt aben,
gilt 1n oleicher Weı1se VO  4 en Lehren Christi un der
Apostel VO  — der Menschwerdung, VOoNn der rlösung AaUus
der un: urc rıstus, VONNn der na der ec
lertigung uUrc dıe aufe, VO  > der Schlüsselgewalt des
heiliıgen Petrus, VO  a der Eucharistie als dem fortwähren-
den pfer des Neuen Bundes, VO  — der Verwandlung VO  en
rot un Weın 1n den eıh un das Iut esu Christi,
desgleichen VON den (zeboten Christı ber die (zottes- un
Nächstenliebe, ber dıe he, un unzählige andere Lehren
Wer den Wandel der egriffe annımmt, MUu uch -
nehmen, daß (:laube eın anderer ist qls der, den die
Apostel verkündet en

Nun sagt man allerdings, nicht alle, sondern 1Ur einıge
Begriffe en sıch geändert. ber da rag sich oleich,
welches sSind dıese Begrıffe 7 Ks gıbt ohl wenige egrıffe
des täglıchen Lebens, dıe 1n der eılıgen Schrift un
besonders 1n den Worten Christı nıcht vorkommen. Haben
sıch seıther diese Begrıffe geändert ? Dann verstehen WIT
Christi Lehren 1n einem andern Inn qals dıe Apostel un
Tolglich N1IC mehr riıchtıig. Es annn deshalb eın Z weıfel
Se1IN, sowohl in dogmatıschen als moralischen Dingen hatten
die Apostel un dıe ersten Tısten 1m wesentlichen keine
andern egriffe qls WITr heutıgen TISTeEN S1Ee en Wohl
sınd 1m auie der Zeıt manche Begrıffe klarer entwıckelt
worden, manche Wahrheiten wurden als 1m Deposıtum
idel enthalten ntdeckt, dıe Irüheren Christen noch’nıcht
oder 1Ur dunkel bekannt her daraus O1g N1IC
das, Was die ersten Christen glaubten, sel falsch SCWESEN.Der wahre Fortschritt besteht nıcht darın, daß INa  — die
schon bekannten Wahrheiten verwiıri{t, sondern darın, daß
INnhan aut ihnen weıterbaut.
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Zu en Begriffen, die sıch seit en Tägén Christi

N1IC. geänder haben un: sıch nıe äaändern werden, gehört
u  — uch der Begriff des E1ıgentums. T1ISLUS hat keinen

Eigentumsbegriff aufgestellt, sondern. nur den
Begrift ANSENOMMEN, den sich alle Menschen natura uce
biılden He Menschen verstehen unter dem Figentums-
recC das ec ber eine 4aAC freı bestimmen, sSoweıt
nıcht die echte Drıitter oder dıe öffentlichen (zesetze
entgegenstehen. l )heser Begrilf begegne uns uch 1
Kvangelıum. Dem reichen Jüngling, der sıch ach dem
Weg ZUIN ewigen en erkundigte, sa Christus,
So die Gebote (ı0ttes beobachten, das ©  (01 nıcht
dıe Ehe brechen, nıcht zu tehlen 11 Als annn
der üngling emerkte, diıese Gebote habe Jugend
auf beöbachtet, un weıter ragte, WAas ıhm jetz och
iehle, erwıderte ıhm Christus: „Wenn du vollkommen sSe1n
willst, gehe Nn verkaufe alles, Was du hast un komm
un olge INır nach“ (Mt 19, 21) Man beachte die . Worte
„alles, Was du nNast:, alles, was dir gehört oder eın
Eigentum ist Christus SEeTZ qalso OTaus, der Jüngling
urie se1IN FKıgentum verkaufen un den Erlös lı che
Armen verschenken, el Iso voller FKiıgentumer, der
Ireı über seın Kigentum verfügen dürfe Er Lügt annn he1ı
„Wenn du vollkommen seim willst, verkaufe alles, Was
du Hasıı * Er g  1eLE Iso dem Jüngling NC sein. Eıgen-
tum daranzugeben, kann ehalten. Nur empfohlen
wırd ıhm der eTZ1iC auft se1n. Kigentum als ıttel ZUL
Vollkommenheit uch 1N dem Verbot des Diebstahls, das
Christus Von einschärft, 1eg eıne Anerkennungdes Privateigentums.

uch aus den. Parabeln des onr GDEn WIr, daß
das Privateigentum ın dem Sınne voraussetzt, wıe WITr
tun un daß dieses Eigentum anerkennt. Kın reicher

Herr ernannte einen Verwalter tür seine Ol- un Weizen-
pflanzungen. Der Verwalter verkau dıe Produkte un
trılft Vereinbarungen mıt ıhnen ber den Preıs. Er 1ST,
aber eiNn untreuer Verwalter, weil einen eıl des Eın-
kommens . nıcht den Kıgentümer ablıefert, sondern VeLl-
schleudert un deshalb von seinem Herrn abgesetzt wird.
Eın anderer Mannn kauft einen cker, eınen. darın
verborgenen Schatz Zu erwerben. Der Besitzer eines Weın-
herges ing Arbeıiter für selinen einberg und gibt innen
ıhren ohn ach Übereinkunft, wıeder eın anderer kauft
einen Meierhof In der Parabel VO verlorenen ONn te1lt
der ater seın Vermögen unter sSeiINe beiden ne Der
Jüngere zieht mıt seinem Vermögen fort 1ın eın fremdes
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and nter en Schfilern des Hefrn auch - reiche
oder bemuittelte eute, wW1e€e 0Se VO  z Arımathäa, 1ko-
demus Fromme Frauen begleiteten ıh auft seinen
apostolischen Wanderungen un unterhielten ıhn ausS
ihrem Vermögen. Wır lesen 1e, daß VO  — seinen Jüngern
allgemeın den Verzicht qufi iıhr Fıgentum verlangt oder
S1Ee iıhres E1ıgentums getade habe

Von den ersten Tısten Jerusalem wlissen Wii‘‚
daß S1e freiwillig ıhre Hahbe ZU Gemeineigentum _

sammenlegten, aus dem die Apostel ach Bedart den
einzelnen zuteilten. Von nanlas heißt 1n der Apostel-
geschichte ©] 3) Er verkaufte seinen Acker, behielt
aber einen eıl des KErlöses TUr sıch un egte den est.SO S FE 7E

_

den Füßen der Apostel. 1Da sprach Petrus ıhm
Warum hast du zurückbehalten VO  —; dem Preıis des Ackers
1e N1C unverkauft eın eigen.? War der Verkaufs-
DreIs NC 1n deiner Gewalt Petrus wollte en: nanlas
hätte se1n “igentum oder dessen Preıis für sıch behalten
können. Er gab ber 1Ur einen eı1! davon her un wollte
doch tun, als ob das (janze hergegehben

[|JDer heılıge Paulus ermahnt die Christen, nıcht
tehlen un ihre Schulden ezanhnlen Sein Schüler
1ımotheus soll die Reichen ermahnen, N1C SLOLZ qaut
ihren eichLum Zzu pochen und gern andern miıtzuteiulen

1ım 6, 17) So redet INnan Nn1ıC Z einem, der ungerechtS B a Y aa
Kıgentum besıtzt Die Tısten ordert auf, Almosen
Tür die Brüder zu Jerusalem geben, un ZWAK
ach Maßgabe des Vermögens eines jeden Wır erfahren
auch, daß die utter des arkus dauernd 1m Besitz ıhnres.
dauses 1n Jerusalem 1e€ (Apg -2; 12) Dem gleichen
Kigentumsbegrift egegnen WIT he1 en Völkern In den
NEeEU entdeckten Gesetzen Hammurabıis, die auUus dem drıtten
Jahrtausend VOTL Christus stammen, wiıird das Fugentung
ebenso anerkannt W1€e be1 den Griechen und Kömern..
uch bei den Naturvölkern tTınden WITr überall das Privat-
e1gentum. Mit eCc sa Westermarck, könne FEHE
„dıe überall herrschende erurteilung dessen, Was WIT
Diebstahl oder aub HECHNCH,; besten den Beweils e...

bringen, daß das Eigentumsrecht be1l en uns ekannten
Völkern in Geltung ISE Er ze1g annn ausführlich, daß
das Figentum bel en Olkern anerkannt Wal, wen1gstens
unter den Stammesgenossen. |Ier Veriasser dieser Zeılen
hat ebenfalls In seinem Werk „Die Einheit des: sıttlichen.
Bewußtseins der Menschheit””) eingehend us zuverläs-
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Quellen bewılesen, daß siıch das Privateigentum be1
en Kultur- un Naturvölkern findet ]Der Umstand
daß hbel EINISCEN Völkern der eDTauCc des kıgentums
größeren FKinschränkungen uUrc das (xesetz oder das
Herkommen unterliegt, äandert den Begrili des 1gentums
nıcht

])er KEıgentumsbegrIili hängt tTerner miıt dem all-
Begrıilf VO  — Meın un Dein N, der

zwelıfellos eiIn Gemeingut er Menschen 1sStT uUunNn!: dıe rund-
lage der SanNzen Kechtsordnung bıldet ohne dıe e1n DC-
ordnetes gesellschaftlıches en unmöglich ist ott gab
MrG Moses dem israelitischen olk das (Gebot N1C
begehren des achstien Haus och er och Weıh och
necht och Magd och alles Was sSein Ist (Ex 17)
oder, W1e Deuteronomıuım © 21) el och irgend
etwas VO  — em, IDAS hat oder IDAS ıhm gehört Hat Moses
dem olk eLiwa erklärt Was Meın un Dein hedeute ?
der Was heiße, dieses geh6 dem Nächsten ? Neın,
das Wr Qar N1C NOtL  9 weıl jeder ensch sıch natura
uce diese egrıffe bıldet Wır sehen das uch daraus,
daß alle Menschen unter erechtigkeıt die J1ugend VeCI-
stehen, dıe jedem das SeiInige gıbt Kann sıch 1U  —_ der
Begrıfi VO  — Meın un Dein äandern? Wer das annımmt
muß uch cdıie Wandelbarkeır des Begriffes der Ehe
geben, enn uch 1er handelt sıch C111l Meın und
Denn. Dasselbe gilt VOoO ec des Menschen qauf
Ehre, reıheıit, Gesundheit, SC1IMH en Ile
diese Begriffe hängen miıteinander
Kommt der e1INe 11S$ Wanken, ist das uch bel den
andern der all Andert sıch der Begrılf VO  un Gut
un Böse, andert sıch dıe D4 (91821 andert sıch der
Begrıff VO  — Meın un Dein, Von ec un Unrecht,
äandert sıch der Dekalog un überhaupt die
Kechtsordnung. Ändert sıch der Begrılf Gottes, des
Schöpfers un Endziels er Dinge, äandert siıch dıe

Religion. Falsch 1ST. annn uch das Wort, das ott
Urc den Propheten (Ps 10, 16) gesprochen: „Der Herr
wıird immerdar herrschen un Ewigkeıt.

DIe MUS{IK E Aı
Von Heinrich Sfolte DE Siegburg (St Augustin).

Wıe alle Autoren, dıe ber ystik geschrieben aDen,
übereinstimmend lehren, en WIL Christen ı der Mystık
dıe RBlüte des geistlichen Lebens Leıder mu eE1INE große


